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SochundVohldle, Bochund Wohl
getlahrte, Hochund KWohlweiſedgerren

Zurgemeiſtere und Rath,

Hoch und Vielgeehrteſte Herren.

a die Geſchichte des Franckenhauſiſchen
Stadt-Rechts, die ich in drey verſchiedenen

Sezge Abbandlungen zu erzählen angefangen ha
be, ſich hier und da einer gutigen Aufnah

ine zu erfreuen gehabt, ſo hat mich ſolches nicht unbil
lig aufgemuntert, darinnen fernerweit fortzufahren, und
dasjenige willigſt mitzutheilen, was zu Erlauterung
derſelben und unſers Stadt-Rechts angenehm und no—
thig ſeyn mogte. Jch muß Jhnen aber auch nur zum
voraus melden, dan Sie auch jetzo noch nichts von un
nerm neuern Stadt-Rechte, deſſen wir uns bey unſern
Zeiten bedienen, leſen werden. Jch muß mich noch ei—
nige Zeit bey den Statuten vom Jahr 1534. aufhalten,
die ich in der dritten Abhandlung nach ihrer Einthei—
iung und Jnhalt uberhaupt angezeiget und zur Erklä—
rungeiniger Artickel verſchiedenes aus den Alterthumern
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und Speeialhiſtorie der Stadt Franckenhauſen beyge—
bracht habe. Jch bin bey dem andern Artickel des er
ſtern Buchs ſtehen geblieben und wende mich aſſo nun
zum dritten.

Er handelt von der Rathswahl, und wewordnet,
daß keine Raths-Perſon des Regiments entſetzet wer—
den ſolte, wenn ſie nicht ſelbſt abdanckte, durch Kranck—
heit darzu untuchtig wurde, oder ſich ſelbſt unwur
dig machte.

Die Zeiten, da man dieſes Statutum machte, wa—
ren noch immer elend und trubſeelig. Der Geiſt der
Unruh herrſchte noch hier und da, und man beſorgte
nicht unbillig, daß die garſtige Policeh-Ordnung des re—
belliſchen Bauren-Schwarms vom Jahr 525. noch hin
und wieder Wurtzel gefaſſet haben mochte. Da nun
aber im zzten Artickel derſelben die Aufruhrer beſchloß
ſen hatten:

Daß die Gemeinde der Stadt Franckenhauſen
den Stadtrath zu erwahlen, zu beſtaticten
und auch VNb. zu entſetzen Macht haben ſolite.

ſp ſuchte der Rath, bey Fertigung dieſes neuen Stadt
Rechts, auch dieſen ſchwarmeriſchen und fanatiſchen
Grundſatz des unruhigen Pobels durch den dritten Ar
tickel zu entkrafften.

Der vierte und funffte Artickel handeln von Beſtel
iung offentlicher Aemter und muſſen dem ſechſten dar.
innen an Merckwurdigkeit weichen, weil nach die—
ſem dem Rathe das Privilegium gnahbigſt ertheilet
worden:
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Daß ein Appellant, der von des Raths Br
kanntniß weiter provocirte, und dennoch keine
reformatoriam ærhielte, in hunc caſum ſuccumhen.-

tiae, als ein muthwilliger Appellant, dem Ra
the funf Marck, welches, die Marck nach hieſi—
ger Gewohnheit zu 12. Groſchen gerechnet, drit—
tehalb Thaler betragt, zur Buſe zu geben ſchul
dig ſeyn ſolle.

Hier ſehen Sie, Hoch-und vielgeehrteſte Herren,
abernal ein Stuck des alteñ teutſchen Rechts. Unſere
Vorfahren kennten zwar, vor dem eingefuhrten Ro
miſchen Rechte, das Wort, Avvelliren, nicht; aber die
Sache ſelbſt war ihnen doch ſehr wohl bewuſt. Sie
hieſen die Appellation die Urthels-Scheltung, blas-
phemationem ſententiae und die formalia blasphema-
tionis heſtunden mit in dieſer Formul: das urteil, das
der man funden hat, das iſt unrecht, das ſchelte
ich, und ziehe mich des, da ich das durch Recht
billig hinziehen ſolle, und bitte darum eines urteils,
wohin er das billig ziehen ſoll. Repkow in Lpeculo
Saxonico L. ll. Art. Xli. hat uns dieſe Urthelsſchel
tung hinterlaſſen, und der Herr Hofrath Engau in
Elem. iur. germ. L. IV. T. Xi. S. li. CX. edit. l. wie
auch der ſeel. Heineccius in Elem. iur. germ. T. 2. L. j.
tit. g. p. Ga2. haben hierpon umſtandlicher gehandelt.
Erlauben Sie, Hoch und vielgeehrteſte Herren, daß
ich Jhnen bey dieſer Gelegenheit nur noch etwas artiges
aus unſern uralten Schwartzburgiſchen Geſtizen erzah—
len darf. Jth habe ſchon einigemahl des in den grauen
Zeiten beruhmten Schwartzburgiſchen Ding- und Schop
penſtuhls zu Winckel, gedacht, davon ich noch die Lanes
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gerichts  Ordnung vom Jahr 1418. in Manuſeript be—
ſitze. Jn dieſer heiſet Appelliren die gegebenen Abſchie
de und geſprochenen Urthel der Schoppen ſtrafen, wel—
ches mit dem Worte: ſchelten, wohl einerley Bedeutung
haben mag. Die Schoppen konnten bey dieſem Gerich—
te ſelbſten advociren und die Urthel ſtrafen. Nur mu—
ſte ſolches mit vieler Beſcheidenheit geſchehen, und nie—
mand durffte die Urthelsſprecher einiger Ungerechtigkeit
beſchuldigen oder ihm anzuglich begegnen, oder wohl
gar den Schoppen mit der Banck umwerfen, ſonſten
wurde er dem Gerichte zu oeſſen Erkanntniß gantzlich
anheim gegeben. Damit nun die Urthelsſtrafer oder Ap—
pellanten dießfalls ſicher ſeyn mogten, ſo halte ich dafur,
daß man bey der Urthelsſcheltung ſich der Worte bedie—
net, mit Vorbehalt des richterl. Keſpects, und daß
man dieſe Clauſul noch heut zu Tage bey der Appella—
tion in eben dieſer Abſchrifft beyzubehalten pflege.

Uibrigens find die Appellations-Strafen ſchon ſehr
alt und unſere Vorfahren waren in deren Erfindung be—
ſonders glucklih. Wenn die alten Sachſen ein Ur—
tel ſchalten, und die Sache durch die Appellation ſo gar
an den Konig gelangte, ſo erſtattete der Unterrichter
keinen Bericht in Briefen oder Apoſteln, wie wir es jetzo
nennen, ſondern er ſchickte lebendige Apoſteln zu dem
Konige. Dieſe waren in einer Grafſchafft Schoppen—
bare Leute, bey andern Gerichten aber auch nur ande—
re Manner. Dieſe muſten 6. Knechte und 8. Pferde
bey ſich haben, die insgeſamt auf Koſten des Unterrich
ters zehreten. Brod und Bier muſten ſie genug, und
noch uber dieſes taglich drey Gerichte und einen Becher
voll Wein haben, dahingegen die Knechte nur mit 2.

Gerich



Gerichten zufrieden ſeyn muſten. Die Pferde bekamen
Tag und Nacht 5. Garben und muſten ſchlechterdings
forn, durchaus aber nicht hinten, beſchlagen ſeyn. Jn
dieſem Aufzuge reiſete dieſe richterliche Caravane nach
dem Konigl. Hoflager und von der Zeit ihrer Ankunfft
muſte ſie binnen 6. Wochen mit dem Urthel wieder—
kommen. Blieb nun das geſcholtene Urthel bey ſeinen
Krafften, ſo muſte der Appellant alle dieſe Koſten dem
Richter erſetzen und noch Strafe darzu geben; dahinge
gen der Richter, wenn das geſcholtene Urthel reformiret
wurde, die ſamtlichen Koſten uber ſich gehen laſſen mu—
ſte. Es iſt mir dieſe lebendige Berichts:Erſtattung der
maſſen artig vorgekommen, daß ich ſie ohnmoglich hier
vorbeygehen laſſen konnen: und es iſt leicht zu erachten,
daß ſie mehr als 14. oder 16. Groſchen gekoſtet haben
mag. Wiewohl es nicht einmahl jederzeit aufs Geld
allein ankam, ſondern auch noch darzu gar offt den Bu—
ckel koſtete, wovon in Spec. Sax. e.J. mit mehrern nach
geſehen werden kan.

Die ubrigen Artickel des erſten Buchs handeln von
Beſtelluna der Vormundere, Stiffts und KirchenVor
ſteheren, Marcktmeiſter, Verwaltung gemeiner Guter,
Raths-Tagen, gemeinen Einkunfften, Raths-Beſol—
dung, Bier-Leuten, Bauherren, Hanfenberge, Stiffts
und Kirchen-Rechnungen u. a. m. die aber nichts merck—
wurdiges in ſich enthalten, und dannenhero von mir
billig ubergangen werden.

acdh Lib. ll.

Den Jnhalt des andern Buchs habe ich Jhnen,
Hoch und vielgeehrteſte Herren, ſchon in der dritten
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Abhandlung angezeiget. Es beſtehet ans ll. Artickeln,
worunter mir aber der 2. 3. 4. 9. 6. und 8. beſonders
merckwurdig geſchienen; Denn nach dem zweyten iſt
die communio bonorum nach Recht und Gewohn—
heit der Stadt Franckenhauſen, zumal in den erwor—
benen Gutern, eingefuhret. Jch darf mich hierbey nur
auf die zwey erſteren Abhandlungen berufen, ſo werden
Sie mir alſobald ſelbſt zugeſtehen muſſen, daß dieſe Ge
wohnheit der Stadt Franckenhauſen, die auch noch heut
zu Tage beyuns gilt, aus dem alten tentſchen Rechte
lediglich ihren Urſprung genommen habe. Die Leges
Francorum Wiſigothorum, die ſpecula juris Saxo.
nici Sueuici, das ius Lubecenſe und die Statuten der
Stadte Hamburg, Minden, Huſum, Eiderſtadt, Ele
ve, Luneburg, Ravensburg u. a. m. veſtarcken uns in
dieſer Meinung dermaſſen, daß wir wohi den geringſten
Zweifel dieſerhalb nicht hegen durſen; Wie denn auch
wohi auſer allen Wiederſpruch iſt, daß

Der dritte Artickel dieſes Buchs, nach welchem ein
Witber oder Witbe, ſo zur andern Ehe ſchreitet, die
Kinder erſter Ehe mit dem dritten Theile der unbewegl.
Guterabfinden und entſchichtigen, wiedrigenfalls abet
den Kindern zwey Drittheile uberlaſſen ſolle, aus den
teutſchen Rechten hergeleitet iſt, welches zu beweiſen ich
mich nur kuhnlich auf das Lubiſche Recht und des
Herrn Profeſſ. Engelbrechts ſchone Diſſertation de le-
Zitima, per quam ſeparantur liberi, ſo er 171. zu v
Helmſtadt geſchrieben, berufen darf.
Soo lobenswurdig nun aber die Beybehaltung die

fer alten Stadrgewohnheiten wav; So ruhmlich war
auch



ſereyen auf Hochzeiten und Kindtauffen, wovon im 4. 5.
und G6ten Artickel ausfuhrlich gehandelt wird. Wenn die
alten Teutſchen keinen Krieg hatten, ſo aſen, truncken
und ſchliefen ſie wacker, nach dem Zeugniß Taciti de
Mor. Germ. c. XV. Quotiens bella non ineunt, non
multum venatibus, plus per otium tranſigunt, dediti
ſomno ciboque. Und wenn ſie auch gleich Tag und
Nacht bey dem Bierkruge ſaſen, ſo blieben ſie doch ſo

Hehrlich als zuvor: Diem enim noctemque continuare
qDPpotando nulli probrum, Tacit. c.l. Und dieß thaten

ſiie nicht nur fur ſich ſelbſt, ſondern ſie waren auch gegen
jeedermann ſehr gaſtfrey und theilten andern ihre Milch
J gar zu gern mit, welches Tacitus c. l. c. XXI. in den

sorten: Convictibus conviviis non alia gens effuſi-
andiget. Quemcunque mortalium arcere tecto ne-T

eipit, nicht genug zu ruhmen weiß, und von welcher
tas habetur, pro fortuna quisque apparatis epulis ex-

Materie des Herrn brofeſſoris, D. Gottlob Auguſt
Jenichens zu Gieſen, meines Hochgeſchatzten Freun—
des und Gonners, ſchone und fleißig ausgearbeitete
Abhandlung von! den durch die teutſchen Geſetze gar ſehr
ringeſchraneckten BerlobnißMahlzeiten, und Hoch
zeitlichen Gaſtmalen, 1746. mit Vergnugen und Nu—
tzen geleſen werden kan.

Die alten Franckenhauſer mogten nun ſonder Zwei
53

fel auch die Briefe der ehrlichen Teutſchen gefunden ha—
ben, und ſie trieben es in Schmauſen ſo hoch, daß der
Landesherr endlich einmahl darein ſehen und eine ge
wiſſe Zahl Gaſte beſtimmen muſte, die niemand bey
Gtrafe 2. fl. uberſchreiten durffte. Den

auch hingegen die Abſchaffung der erſtaunlichen Schmau—
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Dencken Sie nur einmahl, Hoch und Vielgeehrte—
ſte hHerren, wie unſere Groß-Vater muſſen gewirth—
ſchafftet haben, da ihnen im a4ten Artickel gebothen wor—
den, nicht mehr, als 160 Perſonen, ohne die Diener,
auf eine Wirthſchafft zn laden, im 52. Artickel aber den
Dienſtknechten unterſaget worden iſt, über ßo. Perſonen
auf eine Hochzeit nicht zu bitten; Denn bhieraus iſt gantz
ficher abzunehmen, daß ſie dieſe groſſe Zahl vorhero
gewaltig uberſchritten haben muſſen, ohne noch ein—
mahl der andern Verſchwendungen, ſo nebenher zu
Praſenten aufgegangen, zu gedencken. Unſern Burgern
anjetzo! kommt wohl kein Geſetz leichter fur, als eben
dieſes, und man wurde Noth haben, ſo viele Gaſte zu—
ſammen zu haben, wann es auch dergleichen groſſe Zahl
zu bitten noch gewohnlich ware. Jedoch ſo herrlich
und lebhafft es auf den Hochzeiten zugieng, ſo elend und
hungrig waren hingegen die Kindtaufen, wovon im 6.
ten Artickel Krafft deſſen Jnhalts gehandelt wird. Es
iſt merckwurdig, daß eine Kindbetterin ſowohl bey der
Taufe als dem Kirchgange einige Tiſche voll Frauen zu
ſich bitten konnte, aber ſie durffte den Tiſch nicht decken,
ſondern ihnen nur zu trincken geben, und durchaus kei

ne Manns-Perſon darzu bitten, die auch dahin gar
nicht kommen durfften, damit die Weibergen vielleicht
in den Wochenſtuben ihr Leid recht offenhertzig und ohne
Beyſeyn der Manner bey einem Glaßgen guten Biere
erzahlen konnen.

Da nun in den vorhergehenden Artickeln von Jung
fern, Junggeſellen, Mannern und Frauen, Verlioöbniß,
Homzeit und Kindtaufen geredet worden, ſo hat man
auch fur nothig erachtet, ſogleich darauf im 7ten Arti
ckel von unehlichen Perſonen, im Zten aber von Eh—
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bruche und Beſtrafung liederlicher Dirnen zu handeln.
Es verdienet als ein Stuck der alten teutſchen Rechte
hierbey angemercket zu werden,

(a) daß eine ledige Manns-oder Weibes-Perſon,
wenn ſie in Ehebruche begriffen oder deſſen uber—
wieſen wurde, nach unſern Statuten zum erſten—
mahle nicht am Leben, ſondern nur mit einer
Marck lothigen Silbers beſtrafet werden konnte.
Fuhr er aber darinnen fort, ſo machte man es wie
in Erfurth: man hieb ihm das Haupt ab, da
that ers ninmer. Wenn aber

(b) ein Ehemann eine Jungfrau oder ſeine Dienſt—
magd beſchlief, wurde er am Leibe beſtraft und zu
Raths-Aemtern untuchtig erklaret; und wenn er
ſich daran noch nicht kehrte, als ein Ehebrecher
offentlich verurtheilet.

Gs wird keiner groſſen Uberzeuaung bedurffen, daß
die jetzo beſchriebenen Artickel das alte teutſche Recht le

diglich zum Grunde haben. Tacitus in mehrgedachter
Nachricht von den Sitten der Teutſchen erzahlet uns als
etwas ſonderbares und merckwurdiges, daß bey den Teut
ſchen ſehr ſelten ein Ehebruch vorgefallen ſey, wenn aber
eine Frau dergleichen begangen, ſo habe ſie der Mann vor
den Anverwandten entbloſet, ihr die Haare abgeſchnitten
und ſie zum Hauſe naus durch den Flecken weggeprugelt.
In den nachfolgenden Zeiten aber iſt der Ehebruch nur mit
Gelde beſtrafet worden, wie l. Lalica tit. iß. Alemann.
tit. ʒo. Ripuar. tit. 35. 39. Baiuar. tit. 1.c.l. beym Balu-
zio ſolches aufs deutlichſte bezeugen und Stiernhoeck de
iur.Sueuon Goth. p.ii.c.z. es hinlanglich beſtatiget.
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Sieie ſehen alſo, Hoch und vielgeehrteſte Herren, daß
die Ehebrecher ſonſten bey uns lediglich nach den alten teut—
ſchen Rechten verurtheilet und beſtrafet worden, und die—
ſe Zuchtigung war in der That, in Anſehung der heutigen
ſtharfen Geſetze, noch ſehr leidlich, aber mit den Jung
fern, die ſelbſtau's Heyrathen ausgiengen und in Gefahr
ſtunden, ein Huf Eiſen zu verlieren, verfuhr man bey uns
vormahls deſto ſcharfer. Bedencken ſie nur einmahl,
Hochund vielgeehrteſte Herren, ob es nicht eine recht
groſſe und empnndliche Beſchimpfung fur die armen Din
ger geweſen, wenn in dem gten Artickel befohlen wird:

Wehre es, das eine Jungfraw ſich Jhrem ſtan—
de nicht gemehs haltenn thet, ſal der Radt dero
als balde einen ſchleiger ſchickenn, Jhr ſagenn
laſſenn, ſich von andern frohmen vnnd zuchtigen
Jungkfrawen ihrer Geſelſchaft zu enthalten und
ihr heupt zu ſchleigern vnnd decken.

Sollautet die Verordnung, und es erhellet daraus ſonderſchwer, daß die Jungfern zu Franckenhauſen damahls

ziemlich wild und ausgelaſſen muſſen geweſen ſeyn;
Woran der zu der Zeit uberall herrſchende Geiſt der
Unordnung, die Verachtung des obrigkeitlichen Standes,
die Freygeiſterey, oder auch vielleicht der Mangel an

zjo MannsPerſonen Schuld geweſen ſeyn mag, angeſe—
J. hen kaum 9. Jahr zuvor die meiſte junge Mannſchafft in

der Schlacht bey Franckenhauſen und in der darauf er
J folgten Plunderung und Blutbade getodtet und nieder
IJ geſebelt worden war.

Ubkrigens kan ich nicht ſagen, ob dieſe Verordnung
bey uns zur wurcklichen Vollſtreckung gediehen ſen. Viel
leicht hat die angedrohete offentliche Beſchimpfung die
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Jungfern auf andere Gedancken gebracht, daß ſie die Fuſ
ſe ferner nicht verbrannt haben: oder vielleicht hat der
Stadt-Rath die Koſten geſcheuet, die er auf Verfertigung
der Schleyer verwenden muſte, wovon die damaligen
Cammerey-Rechnungen das beſte Zeugniß geben konn
ten. Es kan beydes ſeyn; wiewohlich das erſtere fur wahr—
ſcheinlicher halte, weil man dieſer Verordnung in den
neuern Statuten von 1558. zu gedencken, nicht einmahl
fur nothig erachtet hat.
Unterdeſſen erinnert uns doch dieſer Artickel nach be
ſtandig an die Tracht und Kleider der alten Franckenhau
ſer, und ich ſchmeichle mir, Dero Gedult gar nicht zu miß
brauchen, wenn ich mich bey dem Haarſchmucke unſers
teutſchen Frauenzimmers nur noch einen Augenblick auf
halte, weil man ohne dieſe Kanntniß und Nachrichten
den gten Artickel unſers Stadt-KRechts gar nicht behorig
einſehen, noch von der Strafe des Schleyertragens
grundlich zu urtheilen im Stande ſeyn wird.

Daß bey dem teutſchen, zumahl unverheyratheten,
Frauenzimmer, die Haare jederzeit fur eine beſondere
Zierde geachtet worden, iſt wohl ohnſtreitig. Die Ehe
vrecherin konte man nicht arger beſchimpfen, als wann
man ihr das Haar abſchnitt, wie vorher gemeldet wor
den, und in unſern alten Geburtsbriefen ſahe man es
als ein ohnfehlbares Kennzeichen der Jungferſchafft an,
wenn darinnen ſtund, daß die Mutter des Lehrkna—
bens bey der Trauung mit fliegenden Haaren zur Kir
che gegangen ſey. Die alten Gemahlde beſtatigen dieſe
Wahrheit auch ſonder allen Streit, und in denen raren
codicibus luris Saxonici picturatis zu Wolfenbuttel
und Oldenburg werden die Jungfern und Madgen in

XX3 lan



langen auf die Schultern herabhangenden Haaren, die
verheyratheten Tochter und Witben aber unt Mutzen
und Schleyern abgebildet; weshalben au h filiae
ioro es in capillo caſa patris vel fratris, die Tou ter und
Schweſtern in chaaren, 2. Feud. 24. ſ. 2. nichts anders
bedeuten, als Jungfrauen, ſo noch nicht verheyrathet
ſind, und ſich bey dem Vater oder Bruder noch auf—
halten, wie ſolches der grundgelehrte und um die teut,
ſchen Alterthumer und Rechte ſich unſterblich verdient
aemachte Herr Hofrath und Burg meiſter zu Hannovir,
Herr Chriſtian Ulrich Grupen, an welchen ich jeder-
zeit mit der groſten Hochachtung gedencke, in ſeiner ſchoö
nen Abhandlung de uxore Theotiſca, die, wie alle ſeine
ubrigen Schrifften, einen rechten reichen Schatz von
teutſchen Alterthumern und Rechten, in ſich enthalt,
von fol. 187. bis fol. 220. ſehr umſtandlich, gelehrt und
mit einer erſtaunenden Beleſenheit erwieſen und beſchrie—
ben hat. Schon die uralten Teutſchen hielten gewaltig
viel auf das Haar, Paul. Hachenberg. German. med.
in diſſ. Xi. de re veſt. vet. Germ. und wenn es keine
rechte Farbe hatte, ſo brauchten ſie auch wohl gewiſſe
Kunſtſtucke, ſolches, ihrer Meynung nach, zu verbeß
ſern. Martialis Lib. Epigr. XiV.

Cauſtica Zcutonicos accendit ſpuma capillos.

Jadie alten Burgundier, ebenfalls ein teutſch Volck,
ſchmierten ſo gar das Haar mit Butter und Eßig, wel
ches ſie vortreflich, wie unſere Ziegeuner, muß gekleidet

haben. Sidonius carm. XIIl.
Quod Burgundio cantat eſculentus

nfundens acido comam butyro.
Die



Die Jungfrauen aber unterſchieden ſich jederzeit durch
die Haare von verehlichten Perſonen oder Wutben, die
gemeiniglich Schleyer zu tragen pflegten, weshalber auch
die Nonnen ſo wohl der Schamhafftigkeit als ihrer geiſt
lichen Vermahlung halber Schleyer tragen, deren gar
verſchiedene ſind, als velum probationis converſio-
nis, profeſſionis, conſecrationis, praelationis or-
dinationis. vid. Nettelbladt in progr. de velo vidua-
rum virginumque in diſſ. de vidua nobili Mecklen-
burg. Wachter. in gloſſar. germ. ſub voce Sehleier.
und du Fresne in gloſſar. ad ſcript. med. inf. latin.
ſub voce: peplum, welcher zugleich berichtet, daß ein
Groß-Eantzler in Engeland im 12ten Jahrhunderte ſich
bey einer gewiſſen Gelegenheit unter einem Schleher
verſtecket, den man aber an ſeinem Schnurrbarte er—
kannt und treflich herum gezauſet habe.

Sie glauben alſo ſonder Zweifel, Hoch- und Vielge—
ehrteſte Herren, daß die Bedeckung des Haupts mit
einemn Schleyer in vorigen Zeiten ein Zeichen verlohrner

Jh
in bloſen Haaren giengen, ſo konnte man ſte auch wohl
nicht arger krancken, als wenn man ihnen bey verſpur
ter allzugroſſer Freygebigkeit einen Schleyer zuſchickte,
daß ſie ſich damit decken, ihre vormalige Jungferſchafft
betrauren und ſich von andern ehelichen und eigenfinni

gern Jungfern ſcheiden ſolten.

bo Jie eyfrig find demnach nicht unſere Groß-Vater
um Erhaltung guter auſexlicher Zucht und Ordnung be
ſorgt geweſen, und wie bemuhet hat man ſie nicht jeder

zeit



zeit gefunden, das verdorbene Stadtweſen wieder her—
zuſtellen und durch gute Verordnungen zu unterſtutzen.
Jhr Gedachtniß ſtehet noch im Seegen und iſt um ſo viel
erfreulicher, da ſie ſo viele wur dige Nachfolger im Regi—
mente gelaſſen haben, worunter ich auch anjetzo billig
Zi. Herrn Burgemeiſter Johann Daniel Wagner
und Zit. Herrn Burgemeiſter Johann Chriſtian nan
ckeln, die auf gnadigſten Befehl heute, und zwar der
letztere zum erſtenmahl, aufgefuhret worden ſind, rech
ne. Der HERliaſſe es Jhnen wohlgehen! Er ſeeg
ne Jhre Bemuhungen und laſſe die gefaßten Rathſchla—
ge dermaſſen glucklich ſeyn, daß ſie zum gnadigſten
Wohlgefallen unſers Durchlauchtigſten Lan—
desherrn und zum Aufnehmen der Stadt und
Burgerſchafft gereichen mogen! Franckenhauſen, den
lq. lanuar. I7150.
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